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bestehen und m. E. häufig übertriebene Hoffnungen 
gehegt werden. Es sei noch darauf hingewiesen, daß 
Rabatt- und Konditionenkartelle der Industrie als In­
strum ente zur Preisregelung kaum anders zu beur­
teilen  sind als die Preisdiskriminierung und die W ett­
bewerbsregeln. Da in der Diskussion mit gleichen Be­
griffen unterschiedliche Inhalte verbunden werden, 
müssen die Aussagen unklar bleiben.

Die amtliche Begründung zum Entwurf über das Ge­
setz gegen Wettbewerbsbeschränkungen kann zum 
N achdenken anregen: „Das Gesetz gegen W ettbe­
w erbsbeschränkungen stellt eine der wichtigsten 
G rundlagen zur Förderung und Erhaltung der M arkt­
w irtschaft dar. Es soll die Freiheit des W ettbewerbs 
sicherstellen und wirtschaftliche Macht da beseitigen, 
v/o sie die W irksam keit des W ettbewerbs und die 
ihm innewohnenden Tendenzen zur Leistungssteige­
rung beeinträchtigt und die bestmögliche V ersorgung 
der V erbraucher in Frage steht". ’) So etwas w ie eine 
„fleet-in-being"-W irkung, d. h. W irkungen in „Be­
fürchtung von etwas Schlimmeren", die man gewissen 
Preisregulativen in der amerikanischen Gesetzgebung 
zuschreibt, ist in der Bundesrepublik in manchen frei­
w illigen wettbewerblichen Wohlverhalten seit langer 
Zeit ebenfalls wirksam.
Soziale M arktwirtschaft oder Konkurrenzsozialismus 
in ihrer heutigen Form sind auf lange Sicht wohl kaum 
der W eisheit letzter Schluß für eine bessere umfas-

7) A m tlid ie  B e g rü n d u n g  zu  d em  Entwurf e in e s  G ese tz e s  g e g e n  
W e ttb e w e rb s b e s d irä n k u n g e n , A n lage  1 zu r B u n d es ta g sd ru d c sad ie  
1158 A I .

sende sozialökonomische Lebensgestaltung. Man geht 
heute meist davon aus, daß die Verbesserung des 
materiellen W ohlstandes, gemessen in Veränderungen 
des Sozialprodukts, das hervorragende sozialökonomi­
sche Ziel ist. W erden in das sozialökonomische Ziel­
system psychologische und soziologische Faktoren ein­
bezogen, z. B. die Umwertung vom „homo faber" auf 
den „homo ludens", dann braucht die W ettbew erbs­
wirtschaft keine zukunftsträchtige Lösung darzustel­
len. Bevor man bessere Instrum ente kennt oder be­
vor man über bekannte Instrum ente mehr weiß, be­
ruht die Funktionsfähigkeit des Systems weitgehend 
auf dem V ertrauen in das W ettbewerbsprinzip. W enn 
ein Vertrauen in den W ettbewerb berechtigt ist, dann 
ist es unberechtigt, leichtfertig von willkürlicher Mani­
pulierung der Preise zu sprechen. Die meisten Preis­
entscheidungen beruhen auf einer dem Unternehmens­
ziel entsprechenden Preispolitik. Es ist unzweckmäßig, 
die Unternehmerqualifikation in diesen Fragen unter­
zubewerten.

W enn bestimmte strukturelle Entwicklungstendenzen 
von einem umfassenden sozialökonomischen Stand­
punkt aus als unzuträglich empfunden werden, dann 
ist eine Entscheidung für einen Zielkompromiß, der 
im Zeitablauf durchaus W andlungen unterliegen kann, 
unerläßlich. Bei der Formulierung und Durchsetzung 
solcher Zielkompromisse könnten innerhalb des vor­
handenen flexiblen Gesetzessystems dem Bundes­
kartellamt neuartige Aulgaben bei der Realisierung 
einer dynamischen W irtschaftsordnung erwachsen.

Überw indung der Informationskrise
Prof. Dr. HelmutfArntz, Bad Honnef

Jahrhundertelang haben Forscher und Techniker, 
Philosophen und Ärzte, Verantwortliche für das 

politische Geschehen und wen auch immer man nen­
nen mag, sich über einen Mangel an Informationen 
beklagt. Er beruhte darauf, daß zu wenig gedacht, 
zu wenig geforscht, zu wenig Gedachtes und Erforsch­
tes zu Papier gebracht und dieses W enige noch dazu 
irgendwo in einem Manuskript unbekannt oder un­
zugänglich niedergelegt war. Jahrhundertelang hätte 
m an so gern auf seinem Fachgebiet gelesen, hätte  man 
nur lesbares Gut gehabt.
Dann kam die Gutenbergpresse, und es ist im Rück­
blick erstaunlich, wie zögernd sich die Lesehungrigen 
an das neue Medium herantasteten, wie gering Auf­
lagen und Streuung — noch einmal für Jahrhunderte — 
blieben. W ohl konnte es nun nicht mehr geschehen, 
wie noch 47 v. Chr. beim Brand der Alexandrinischen 
Bibliothek, der 700 000 Buchrollen vernichtete, daß 
ein kriegerisches Ereignis den Kulturbeitrag eines 
ganzen Volkes auslöschtej aber immer noch blieb die 
Zahl der greifbaren Publikationen gering, und das 
A nsteigen der Auflagen war geringer als der Zu­
wachs an des Lesens Kundigen.

Dies alles muß man sich vor Augen führen, um den 
Begriff der Informationskrise recht zu verstehen. Denn 
heute wie früher dürsten die W issensdurstigenj aber 
nicht mehr, weil zu wenig gedruckte Information 
auf dem M arkt ist, sondern weil ein Übermaß an In­
formation vorliegt, das niemand mehr bewältigen 
kann.
Welcher Chemiker wäre daran gehindert, sich die rund 
150 000 Publikationen auf dem Fachgebiet Chemie zu 
bestellen, die jährlich in der Referatezeitschrift 
„Chemical Abstracts" angezeigt werden? Er könnte sie 
über ein höchst arbeitsreiches Jah r von 300 Arbeits­
tagen verteilen: 500 chemische Aufsätze je  Tag, noch 
dazu in über 50 verschiedenen Publikationssprachen . . .  
Und wenn er zwölf Stunden am Tag läse, und wenn 
er aller Sprachen kundig wäre, würde er vielleicht — 
wenn wir sehr hoch greifen — 50 A rtikel am Tag be­
wältigen, also ein. Zehntel der Produktion. Dann aber 
würde man ihm noch sagen müssen, daß die Produk­
tion chemischer Literatur eine Progressionsrate von 
8 Vo hat, das heißt: in weniger als nevm Jahren wird 
die tägliche Produktion nicht mehr 500 sondern 1000 
Artikel betragen!
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W er sich, bemüht, aus der gegenwärtigen Talsohle der 
Konjunktur W ege aufzuzeigen, die aufwärts führen, 
hört oft den Ruf: Steigert die Nachfrage! Aber was 
bei Konsumgütern angemessen ist, läßt sich nicht auf 
das geistige Gut übertragen. H ier stößt, vom W irt­
schaftlichen her recht merkwürdig, unverändert stür­
mische Nachfrage auf unverändert steigendes Angebot, 
das die Nachfrage nicht zu befriedigen vermag; denn 
der Rohstoff Information ist nicht konsumgeeignet — 
er bedarf der Aufbereitung, Erschließung, Auswertung, 
häufig auch der Komprimierung und der  Zurverfügung­
stellung in einer dem Benutzer mundgerechten Form.

ANLASS UND GEGENSTAND 

DER INFORMATIONSKRISE

Dieses Zwischenglied zwischen Erzeuger und Konsu­
ment der Information, ein „missing link“ im echten 
Sinn, ist Anlaß und Gegenstand der Krise. Sie wird 
überwunden sein, wenn es uns gelingt, zwischen dem 
Geschaffenen (zum Beispiel den Druckerzeugnissen) 
und dem Verbraucher (also dem Nutznießer der In­
formation) eine solche Relation herzustellen, daß der 
Benutzer die angebotene Information auf seinem Fach­
gebiet umfassend, schnell und zutreffend erhält und 
aufzunehmen vermag. Dies ist bis je tzt auf keinem 
Teilgebiet gelungen.

Es w äre nicht gerecht, wollte man den Beginn der 
Informationskrise erst in dieses Jahrhundert verlegen. 
Schon im siebzehnten Jahrhundert war der einzelne, 
was heute oft übersehen wird, nicht mehr in der Lage, 
das Vorhandene zu lesen oder die Neuerscheinungen 
zu verfolgen. Erst die modernen Naturwissenschaften 
aber haben diesen Zustand kritisch werden lassen; 
denn die exakten Kenntnisse, die für eine natur­
wissenschaftliche Tätigkeit vorausgesetzt werden, 
machen ein gewisses Volumen präsenten W issens zur 
Bedingung, in dem jede eintretende Veränderung un­
verzüglich registriert und eingearbeitet werden muß; 
eine einzige Kenntnislücke könnte sonst die ganze 
Arbeit eines Forschers lahmlegen.

Anstieg des Forscherpotentials

Diesem Erfordernis konnte durch Handbücher, Zeit­
schriften, Forschungsberichte, Referateblätter, nicht zu­
letzt auch durcäi den persönlichen Kontakt zwischen 
Forschern entsprochen werden, solange die Zahl der 
auf einem bestimmten Gebiet Arbeitenden überschau­
bar war. Sie ist es nicht mehr, und so ist die Zunahme 
der Zahl der Information Schaffenden eine der wich­
tigsten Ursachen der Informationskrise. Ein Beispiel: 
In den USA gab es um 1800 rund 1000 W issenschaft­
ler. Diese Zahl hat sich seither jeweils in einem hal­
ben Jahrhundert verzehnfacht. Um 1850 darf mit 10 000, 
um 1900 bereits mit 100 000 W issenschaftlern gerech­
net werden. Die Beibehaltung der Kurve hat dazu ge­
führt, daß heute in den USA allein mehr als eine 
Million Menschen lebt, die durch eine wissenschaft­
liche Arbeit einen akademischen Grad erworben ha­
ben. Nimmt man die durchschnittliche Produktivität 
nur mit zwei Arbeiten an — sie liegt wegen weniger

sehr produktiver Forscher höher —, so ergibt sich ein 
Ausstoß an gedruckter Information von 2 Millionen 
Publikationen aus einem einzigen Land innerhalb 
weniger Jahrzehnte.

Und die Prognosen können nur düster sein. Nach dem 
gegenwärtigen Stand verdoppelt sich die Zahl der 
aktiven W issenschaftler in  der W elt alle 35 Jahre, 
d. h. innerhalb einer Generation. Diese Spanne wird 
durch den Anstieg des Forscherpotentials in Latein­
amerika, Afrika und Asien, der durch den Nachhol­
bedarf und mit dem steigenden Lebensstandard der 
Entwicklungsländer sicher zu erwarten ist, noch ver­
kürzt werden.

Anonymes Infornnationssystem

Die Zunahme von Produzenten von Schrifttum hat, 
und dies mag als zweiter Krisengrund genannt sein, 
das auf persönlicher Verbindung ruhende Informations­
system einem anonymen weichen lassen. In der moder­
nen Suchstrategie hat das Schlüsselwort den Namen 
des Autors weitgehend verdrängt, weil niemand mehr 
wissen kann, w er irgendwo in der W elt auf einem 
bestimmten Gebiet tätig ist. Die mehr oder weniger 
deutliche Erkenntnis, daß hier etwas W ertvolles zu­
grunde geht — man schaue einmal G elehrtenkorre­
spondenzen früherer Jahrhunderte an —, hat zu einem 
neuen Krisenherd geführt; der Sucht, pausenlos Kon­
ferenzen und Tagungen abzuhalten und zu besuchen, 
obgleich längst feststeht, daß sie entweder nur einen 
winzigen Ausschnitt der relevanten Personen mit Nut­
zen zusammenbringen können oder zu Mammutkon­
gressen ausarten, die erst recht ins Anonyme führen.

Entwicklung von Fachsprachen

Ein drittes Krisenmoment: das mit der Zahl der In­
formation Schaffenden verbundene Eindringen be­
stimmter Gruppen in bestimmte W issensbereiche hat 
die sprachliche U niversalität auch innerhalb eines 
Sprachbereidis zerstört. Fach- und Sondersprachen 
haben sich ausgebildet, die häufig nur für einen engen 
Spezialbereich gültig sind. Ein Ordinarius der Chemie 
— dies Beispiel steht in der Dissertation von Elfriede 
Bayer über Sprachnormung —■, um eine Vorlesung im 
Rahmen des Studium Generale gebeten, lehnt mit der 
Begründung ab, die Sprache der Chemie sei für Nicht 
Chemiker unverständlich. Es ist deutlich, welche Ge 
fahr solche Abkapselung bedeutet, wie sehr darunte 
z. B. die Entwicklung von Grenzgebieten und Grenz 
disziplinen leiden muß. W ie sollen solche grenzüber 
schreitenden W issenschaften wie die Kernenergie 
und Weltraumforschung, die ihr M aterial aus den ver 
schiedensten Disziplinen beziehen, gedeihen können, 
wenn jede dieser Disziplinen, ohne auf den Sprach- 
bestand der anderen Rücksicht zu nehmen, ihre eigene 
Fachsprache entwickelt?

Steigende Zahl der Publikationen

Jetzt erst, an vierter Stelle, sei die Zunahme der 
Zahl der Publikationen genannt, wobei Reihenfolge 
natürlich keine W ertung beinhaltet; äußerlich zu­
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mindest sind es die augenfälligen Momente: Rund 
30 000 ta tsäd ilid i ersdieinende wissensdiaftlidie und 
tedinisdie Zeitsdiriften, in ihnen jährlidi 1,5 bis 2 
M illionen Aufsätze bei einer Wadistumsrate von 
etw a 150 000 im Jahr. Das bedeutet, daß allein der 
Zuwadis, rund 500 Aufsätze je  Tag mehr als jeweils 
ein Jah r zuvor, täglidi fünf didce Bände eines Kon­
versationslexikons füllen würde. Dazu täglidi rund 
1000 M onographien, rund 1000 Patente — und die 
Reports.

Neue Literaturquellen

Und dies sei als fünfter Krisengrund genannt: Die 
L iteratur ist aus ihren herkömmlidien Ersdieinungs- 
foim en ausgebrodien. Es ist n id it mehr die Zahl allein, 
es ist vielfadi das Ersdieinen, das die Erfassung so 
sdiw ierig m adit; als Reports und „conference papers", 
N adiriditenspiegel, Dienste, Kommentare, „preprints" 
von Aufsätzen, die nadiher vielleidit verändert oder 
gar n id it ersdieinen, Industriesdiriften und auf indi­
viduelle W eise vervielfältigte Forsdiungsberidite 
aller A rt; in m andien Ländern gehören audi d ie Disser­
tationen zu dieser Kategorie. Man spridit von 700 000 
Titeln im Jahr, das ist mehr eine minimale Sdiätzung.

Die W adistum srate ist für alle zu ergreifenden Maß­
nahm en ein entsdieidendes Kriterium. Die steigende 
Kurve ist le id it abzulesen an der Zahl der in den 
R eferateorganen referierten Originalarbeiten, wofür 
UNESCO-Statistiken vorliegen. In „Nuclear Science 
Abstracts" wurden 1948 1973 Arbeiten referiert, 1961 
33 500. N un kann man sagen, das sei ein junges Ge­
biet, das sich erst entwickelt und 1948 nodi keine Be­
deutung gehabt hat. Das wird man von der Biologie 
sdiwerlich sagen können: In „Biological Abstracts" 
w aren es 1947 21 650 und 1961 87 000 Arbeiten; in 
„Chemical Abstracts" 1953 32 281 und 1961 144 589 
Arbeiten. Das „Bulletin Signalétique du Centre N atio­
nal des Recherches Scientifiques" hat 1948 80 000 und 
1961 270 000 A rbeiten referiert; das „Referativnyj
Z urnal“ der Sowjetunion in den versdiiedenen Sek­
tionen 1953 107 890, 1958 455 000, 1961 775 000 und seit 
1963 rund 1 Million Arbeiten im Jahr. Für das Referat 
einer Million Aufsätze brauditen „Chemical Abstracts" 
noch von 1938 bis 1955 17 Jahre, die nächste Million 
w ar nad i 8 Jahren, (1956 bis 1963) erreidit, die w ieder­
um nädiste  ist nach 5 Jahren, also für 1968, nach dem 
derzeitigen Publikationsstand zu erwarten.

Ausbau  der Wissenschaften

An sechster Stelle steht ein Krisengrund, der w ieder­
um mit dem Ausbau der Wissenschaften, nicht nur der 
Naturwissenschaften, zusammenhängt. In allen Diszi­
plinen sind Fixpunkte erarbeitet worden, und häufig 
sind sie in ungleich höherem Maße als Publikationen 
Grundlagen der Information. Solche Daten, wie wir 
sie nennen, sind etwa Struktur und physikalische 
Eigenschaften von Verbindungen in der Chemie, M erk­
m ale von Rassen und A rten in der Biologie, Diagno­
sen und M erkmale von Krankheiten in der Medizin 
usw. H ier gibt es überhaupt keine Zahlen, mit denen 
man Daten begrenzen oder ansdiaulidi machen könnte.

Denken wir etwa an die Astronomie, die mit Milli­
arden von Objekten rechnen muß. Allein in der Bundes­
republik Deutschland werden jährlich 7  Millionen 
Krankheitsgeschichten auf gezeichnet; was alles würde 
sich daraus gewinnen lassen, aus den Befunden, der 
ärztlichen Erfahrung, über die Zusammenhänge von 
Symptomen, die W irkung von Faktoren oder Medi­
kamenten, besäßen vn i n u r . das Instrument zur 
Synopsis. Die Versuche aber, Daten dokumentations­
reif, vergleichbar und aussagefähig zu machen, stecken 
noch in den Anfängen.

Das Sprachenproblem

Einer der betrüblichsten Krisengründe ist das Spra­
chenproblem; betrüblich deswegen, weil die immer 
weiter um sich greifende Zersplitterung sich vor nüch­
terner Überlegung als nicht zwangsläufig erweist. 
Noch 1909 stammten 92 Vo der in „Chemical Abstracts" 
(um ein Beispiel für viele vergleichbare zu nennen) 
referierten Originalarbeiten aus nur drei W eltspra­
chen, der deutschen, französisdien oder englischen 
Spradie. Der Anteil dieser drei W eltsprachen ist 1918 

von 92 Vo auf 8 5 "/o zurücÄgegangen, 19 4 7 auf 6 7  Vo, 

1 9 57 bereits auf 5 3 ,7  Vo und liegt heute unter 5 0  Vo. 

In der gleichen Zeit stieg der Anteil der Beiträge aus 
der Sowjetunion, Japan und Italien von 2 ,7  Vo (1909) 

auf 28 Vo bereits 1956. Gleichzeitig haben kleinere 
Sprachen der westlichen W elt, wie das Tschechische, 
Polnische, Niederländische und Rumänische, ihre 
publizistische A ktivität kräftig gesteigert. 1963 wurden 
Abhandlungen aus 5 2  Publikationssprachen in „Chemi­
cal Abstracts" referiert. Schon 1958 lag in der Chemie 
das Russische an zweiter Stelle, das Japanische an 
vierter vor dem Französischen; Tschechisch und Pol­
nisch lagen vor Spanisch. W enn nach Ausscheidung 
der vier Sprachen Englisch, Russisch, Deutsch und Fran­
zösisch die Summe aller verbleibenden Sprachen 
gleich 100 gesetzt wird, dann stellt eine Sprache, „die 
keiner kennt", das Ungarische nämlich, in der M athe­
matik 6 "/o aller referierten Arbeiten, in der Physik 
sind es sogar 7  Vo der im „Bulletin Signalétique" und 
10 Vo aller in „Physical Abstracts" referierten Auf­
sätze. 3 3  Vo stellt das Rumänische in Elektrotechnik 
und Elektronik, 64 Vo das Japanische in der Chemie in 
„Bulletin Signalétique“, 15 Vo das Polnische in der 
Biologie usw.

Seit dem zweiten W eltkrieg ist die Lage, genährt 
durch den ungezügelten Nationalismus der sogenann­
ten jungen Völker, auch auf diesem Sektor explosiv 
geworden. Ceylon, seit langem eingebettet in  die 
englische Weltsprache, durch sie im Besitz der w esent­
lichen Informationen und über sie in der Lage, den 
eigenen Geist in alle W elt auszustrahlen, hat das 
Singhalesische als Staatssprache und gleichzeitig als 
Lehrspradie an der Universität Colombo eingeführt, 
der einzigen Universität des Landes, obgleich keine 
nennenswerten Handbücher, Zeitschriften, Fadiwörter- 
bücher in singhalesisch zur Verfügung stehen und 
eine Sprache, die nur in einem so begrenzten Raum 
gesprochen wird, keine Kommunikationswirkung in 
die übrige W elt haben kann. H ier werden im wissen­
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schaftlichen Bereich nicht Informationsbeziehungen ge­
schaffen, sondern zerrissen, und das ceylonesische Bei­
spiel ist nur eines von vielen.

Es kann nur als Tragik verstanden werden, wenn in 
einer Zeit, in der die W issensdiaft von der Notwen­
digkeit w eltw eiter Information so überzeugt ist wie 
nie zuvor, die Spradie zum Residuum eines engstir­
nigen Nationalismus geworden ist, der in seiner Konse­
quenz jede Kommunikation verhindert.

Mange lnde  Informationsbereitschaft

Noch ein ad iter Grund möge den nun sieben genann­
ten  hinzugefügt sein; vielleicht ist er ein Ansatzpunkt 
der Besinnung. Liegt die Krise nidit häufig daran, daß 
der betroffene Mensdi gar keine Information begehrt? 
„information minded" haben die Amerikaner den er­
strebten Grad von Informationssüditigkeit genannt, 
und man wundert sich bisweilen darüber, daß die 
„information-mindedness", die Informationsbereit- 
sdiaft, so gering ist. Stoßen wir nicht immer wieder 
darauf, daß mehr Material, mehr Unterlagen, mehr 
zum D urdiarbeiten und Verarbeiten, zum Lesen und 
zum Bedenken als unerw ünsdit empfunden wird? 
Aber ist das a priori erstaunlidi? Versetzen wir uns 
doch in die Lage eines Mannes, der sdinell Entschei­
dungen zu treffen hat, und da kommt sein junger 
M itarbeiter Dokumentär mit einigen Mappen von 
U nterlagen oder Kopien oder Zeitungsausschnitten 
und sagt, der Inhalt sei für seine Urteilsbildung so 
widitig, daß er vor der Kenntnisnahme nicht entschei­
den dürfe. Haben wir nicht alle den Unmut gespürt, 
wenn nach Abschluß eines schwierigen M anuskriptes 
jemand uns noch auf einen besonderen wichtigen, 
uns unbekannt gebliebenen Aufsatz hinwies und uns 
dam it zwang, w esentlidie Teile noch einmal umzu­
schreiben?

Mag sein, daß in vielen Fällen hinter der ablehnenden 
Haltung die Zuversicht steht, das W iditige werde man 
schon präsent haben, und nidit etwa nur die Trägheit. 
Vielleicht ist es gut, daß es diese falsche Zuversicht 
in so weitem Umfang gibt, denn sonst stünde es 
schlimm um viele gute Veröffentlichungen. W er die 
Fülle der Publikationen auf seinem Fachgebiet ganz 
ernst nimmt, wer sich mit wissenschaftlicher Akribie 
vornimmt, erst über einen Gegenstand zu schreiben, 
wenn er alles bereits darüber Veröffentlichte in sich 
aufgenommen hat, der wird sein Leben verlesen, ohne 
doch je  das bereits Vorhandene erschöpfen, geschweige

denn mit dem Neuhinzukommenden Schritt halten zu 
können, und er wird nie mehr eine Zeile schreiben. 
W ollen wir das wünschen?

Ebensowenig kann es aber wünschenswert sein, daß 
uns im Schnitt nur noch ein Prozent der in der W elt 
erscheinenden Literatur unseres eigenen Fachgebiets, 
allenfalls v ier weitere Prozent in Form von Auszügen, 
Forschungsberichten und Referaten bekannt w erden — 
falls nicht gar diese Schätzung noch zu optimistisch 
ist. Das besagt, daß wir mindestens 95 "/o dessen, was 
wir wissen müßten, überhaupt nicht zur Kenntnis 
nehmen.

AUF LITERATURRECHERCHEN VERZICHTEN?

Nimmt es wunder, daß sich darob Resignation aus­
breitet? ASLIB *) hat folgende Ergebnisse einer 
Enquete unter Personen bekanntgegeben, die For­
schungsarbeiten mit hohem Literaturbedarf durch­
führten. 25 “/o der befragten Physiker und M athem ati­
ker hatten niemals irgendeine Literaturuntersuchung 
gemacht. Wo eine Dokumentationsstelle zur V erfü­
gung stand, die auch Literaturuntersuchungen durdi- 
führte, hatten 50 “/o der Versuchspersonen, alles ein­
schlägige Wissenschaftler, sich dieser Einrichtung 
niemals bedient. Zwei Drittel von ihnen bezogen ihre 
Literaturkenntnis, d. h. die für ihre Forschungsarbeiten 
relevanten Informationen, dadurch, daß sie den 
mehr oder weniger zufälligen Schriftumsangaben der 
von ihnen gelesenen A rtikel nachgingen und sich 
durch Unterhaltungen mit Kollegen Auskünfte be­
schafften. Nur 8 “/o hatten während der laufenden 
Forschungsarbeit einen Bibliothekar oder Dokumentär 
gefragt, nur 10 "/o einen Bibliothekskatalog benutzt. 
Unter solchen Aspekten scheint die Empfehlung eines 
hohen Regierungsbeamten der Vereinigten Staaten 
folgerichtig, bei Forschungsaufträgen mit einem W ert 
von weniger als 400 000 M ark (nämlich 100 000 Dollar) 
aut jede Literaturrecherche zu verzichten und zu 
arbeiten, als ob man Neuland pflüge.

Kann das, und wenn es ökonomisch hundertprozentig 
in Ordnung wäre, anders verstanden werden denn 
als Ausdruck totaler Verzweiflung? Alles, was Ge­
nerationen erarbeitet haben, kurzerhand als nicht 
existent zu betrachten, bedeutet doch nicht nur einen 
Verlust an Volksvermögen, der sich übrigens nach 
vernünftigen Schätzungen auf 2 bis 3 Milliarden 
Dollar im Jahr belaufen dürfte: Ausgaben, die ge-

1) A sso c ia tio n  o f S p ec ia l L ib ra rie s  an d  In fo m a tio n  B ureaux , 
London.
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tä tig t werden, weil das bereits Existente nidit bekannt 
ist. Eine solche H andlungsweise ist ein Sakrileg. H ier ist 
die menschlidie W ürde angesprochen, die es nicht 
zuläßt, daß w ir das vor uns im geistigen Bereidi 
Gesdiaffene als inexistent ansehen.

Damit will ich nicht sagen, daß wir gegen Anwand­
lungen von Verzweiflung gefeit wären. Wer die Ur­
sadien der Krise betrachtet, die aufgeführt wurden, 
ohne an V ollständigkeit zu denken, und ihre Tatbe­
stände analysiert, kann sidi nur auf einem Schiff 
fühlen, dessen immer mehr zunehmende Sdilagseite 
eines Tages das Kentern unausweidilidi zu m adien 
scheint. 1939 schon sagte der damalige Generaldirektor 
der Preußischen Staatsbibliothek Hugo Krüß: „Wir 
w issen imm er m ehr und mehr von immer weniger, 
und immer w eniger und weniger von immer mehr". 
In einer Zeit, deren  Literaturausstoß uns im Rüdcblick 
heute gering erscheint, w urde dam it deutlidi gemadit, 
daß uns nur noch auf immer winzigeren Spezialge­
b ieten  der Zugriff in  die Tiefe gelingt, wir diesen 
Zugriff aber m it um so seichterem Eindringen in allen 
anderen Bereidien bezahlen müssen. „Homo sapiens" 
heißt unsere Gattung, aber sind w ir noch sapientes. 
W issende? Sind wir, gemessen an der Fülle der 
Erkenntnisse und Erfahrungen, die auf dieser Erde 
vorhanden, aber uns n id it mehr bewußt sind, nicht 
vielm ehr „homines ignorantes" geworden?

Nodi einm al ein paar Zahlen, um es ganz deutlich 
zu m adien; versudien  wir von der konkreten Zahl 
eines k leinen überschaubaren Gebietes auszugehen: 
Auf dem Gebiet der Krebsforschung — diese Zahl 
w ird Prof. W agner verdankt — werden in der W elt 
zur Zeit 20 000 w issensdiaftlidie Arbeiten im Jahr 
publiziert, das bedeutet 60 je  Tag, Sonn- und Feiertage 
m itgeredinet. W enn man einen wissensdiaftlichen 
A rtikel in  20 M inuten lesen, erarbeiten, verstehen 
und in den Stand der Forsdiung einordnen könnte, 
m üßte m an 20 Stunden je  Tag pausenlos lesen. A ber 
die A ufsätze ersdieinen aucJi nodi in mindestens 
30 versd iiedenen  Sprachen. Kann es etwas Schmerz­
licheres für den Forscher geben als die Gewißheit, 
daß selbst dann, wenn andere die Besdiaffung der 
L iteratur für ihn übernehmen, ja  selbst wenn jem and 
ihm die gesam te Fachliteratur in seine eigene Sprache 
übersetzen würde, er nur einen Bruchteil in sich 
aufnehm en könnte? Rechnen w ir es durch, um bei 
Zahlen zu bleiben: W enn jem and an 300 Tagen im 
Jah r je  3 Stunden Fachliteratur, über den Krebs in 
diesem Fall, lesen würde, und das ist wohl das 
äußerste, könnte er 2700 Arbeiten oder 13 Vo der 
N euerscheinungen lesen, 87 Vo würden ihm nach 
dem heutigen Stand schon entgehen, und die Kurve 
steigt w eiterhin steil an.
Dazu ließe sich vieles sagen, z. B. daß ein M ediziner 
heute nicht m ehr über Krebs arbeitet, sondern nur 
über ein Teilgebiet w ie Lungen- oder Magenkrebs; 
aber sollte das ein Trost sein oder nicht vielm ehr 
ein Grund neuer Unbehaglichkeit, diese Überspeziali­
sierung? Zudem: müßte unser Forscher nicht auch 
allgem eine medizinische Literatur, Schrifttum früherer 
Jah re  und schließlich wohl auch Nichtmedizinisches, 
und w äre es die Tageszeitung, lesen? Man wird ferner

entgegenhalten, daß ein Referat sich schneller liest 
als die Originalarbeit, oder daß A rbeitsteilung den 
einzelnen entlastet. Aber wie weit ersetzt das Referat 
demjenigen einen Originalartikel, der auf einem 
Spezialgebiet tätig ist? Der Verfasser hat jahrelang 
für das Archäologische Institut des Deutschen Reiches 
gearbeitet und Inschriften ediert; was hätte er mit 
Referaten, selbst wenn es sie gegeben hätte, anfangen 
sollen?

HOHERBEWERTUNG DER INFO RM ATIO N

Die ungute Situation des Menschen w ird dadurch 
verstärkt, daß die Information in den letzten Jahren, 
in der Gesellschaft wie im Zusammenhang der W issen­
schaften, eine Stellung errungen hat, die sie nie zuvor 
besaß. Information wird nicht mehr als das Ergebnis 
von Denken und Handeln, als Sekundäres, sondern 
als unmittelbare W irklichkeit verstanden. Sie tritt 
schließlich weitgehend an die Stelle der W irklichkeit: 
Soziale Spannungen und Handlungsimpulse werden 
nicht mehr ausgetragen und realisiert, sondern durch 
Informationen abreagiert. Damit ist die Nachfrage 
nach Information ein vordergründiges Problem ge­
worden.
Die Höherbewertung der Information hat sidi aber 
auch in anderer W eise vollzogen. Man hat erkannt, 
daß sie den Charakter eines nationalen Rohstoffs 
hat, daß die Verfügung über das Informationsgut nicht 
unähnlich dem Besitz von Kohle, ö l  oder Eisenerzen 
ist. Die Frage, wie Information zugänglich gemacht, 
wie der ungeheure Schatz, der in irgendwie publi­
zierten und niditpublizierten Dokumenten gespeichert 
ist, ausgebeutet w erden kann, löst daher Überlegun­
gen aus, die denen der Erschließung von Naturschätzen 
nicht unähnlich sind, vielleicht sogar hinsichtlich der 
benötigten Mittel.

AKTIVIERUNG DER INFORM ATION

Wenn schon von Mitteln, von finanziellem Aufwand 
gesprochen wird, denken wir an Maschinen. Alle 
sind sich darüber einig, daß es ohne maschinelle Do­
kumentation nicht mehr geht. W ürden wir mit gleicher 
Einmütigkeit behaupten, daß es mit Maschinen heute 
schon ginge, so daß wir den elektronischen Aggre­
gaten die Lösung der Informationskrise anvertrauen 
könnten? W ir liefen allzuleicht Gefahr, über dem 
staunenerregenden technischen Fortschritt den geisti­
gen außer acht zu lassen. Dieser aber hängt davon ab, 
bis zu welcher Tiefe wir die Information erschließen 
und unter Kontrolle bekommen. Gelingt es nicht, das 
durch Experimente, Erfahrung und geistige Leistung 
in der Vergangenheit geschaffene Informationsgut ver­
fügbar zu halten, so bedeutet dies, daß die gleichen 
Energien immer w ieder aufgewendet werden müssen, 
um nur den gleichen Stand wieder zu erreichen. Das 
aber wäre das Ende des wissenschaftlichen und tech­
nischen Fortschritts.
Ein japanischer Physiker, Prof. Masao Kotani, hat aus­
geführt, daß die Summe der verfügbaren Informationen, 
auf die Menschheit bezogen, derjenigen entsprechen
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mag, die ein einziger Mensch in seinem Gehirn ab­
fragebereit halten kann. Das menschliche Gehirn hat 
unwahrscheinliche Fähigkeiten, es erkennt, hält im 
Gedächtnis, ordnet das Verfügbare, schaltet Unwich­
tiges aus dem Gedächtnis aus und reproduziert das 
jeweils Benötigte.

W enn es uns nicht gelingt, das Superhirn der Mensch­
heit, die Information, in gleich effektiver W eise zu 
aktivieren, werden menschlidies Schaffen und Fort­
schritt der Zivilisation bald absteigende Tendenz zei­
gen. So betrachtet, sind Kontrolle und Lenkung des 
Informationsgutes auf lange Sicht eines der wichtig­
sten Probleme, vor die die Menschheit gestellt ist.

Kontrolle und Lenkung beinhaltet auch das Dosieren. 
Es kann mindestens ebenso ein Kennzeichen der In­
formationskrise sein, daß der Information Suchende von 
Literaturnachweisen überschwemmt wird, wie daß er 
keine erhält. Je  mehr Literatur eingespeichert wird, 
je  grober sie aufgeschlüsselt ist, und je  allgemeiner 
gefragt wird, desto leichter kommt eine Schlüsselwort­
oder Titellawine ins Rollen. Erst wenn es uns gelungen 
ist — M orgenstern w ürde sagen „mit Brillen, deren 
Energien uns den Text zusammenziehen“ —, das Er­
scheinende auf das Wichtigste zu komprimieren, den 
Fortschritt auszusondern und ihn allein, den Fort­
schritt, gut aufbereitet den Trägern des Bedarfs zu 
übermitteln, werden wir der Informationskrise Herr 
werden. W ir werden dann aber viel mehr erreicht 
haben als einen technischen Erfolg. Jacob Burckhardt 
hat es vor vielen Jahrzehnten unübertrefflich ausge­
sprochen, was unser Ziel sein sollte: „Ich wünsche 
m ir“ sagte er, „daß alles M echanisierbare möglichst 
vollständig mechanisiert werde, damit der Geist für 
das übermechanische um so mehr Kraft und Muße 
behalte .“

MASCHINELLE DOKUM ENTATION ALS,,HILFSMITTEL

Die Maschinen sind da; sie sind aus der Dokumentation 
nicht mehr wegzudenken. Als automatisdies Gedächt­
nis und automatische Druckerei stehen sie zur Ver­
fügung; auf uns kommt es an, ob wir intelligent ge­
nug sind, uns ihrer zu bedienen. Denn die Maschinen 
sind dumm: nur was der Mensch programmiert, kann 
von ihnen ausgeführt werden — dann allerdings in 
Perfektion. Aus dieser dienenden Funktion wird die 
Maschine, auch als Roboter, sich niemals lösen können.

Sie vermag auch keine Inhalte sich anzueignen; selbst 
wenn in einigen Jahren Klarschriftleser existieren, 
die nicht auf einen bestimmten Schriftcharakter be­

schränkt sind. Aber die Maschine vermag alles auf­
zunehmen, was als Dokument existiert, und noch dazu 
in beliebiger, nur vom A uswerter abhängiger Fein­
gliederung. Auch die Reproduktionsfähigkeit der Ma­
schine ist unbegrenzt; aber nur, wenn ihr vom Men­
schen das Programm bereitet wird, und das Program­
mieren erweist sich immer mehr als hoher Zeit- und 
Kostenfaktor.

Trotzdem ist die Maschine unschätzbar. W as sie — 
mit einem staunenswerten Aufwand an geistiger Lei­
stung und damit menschlicher A rbeitskraft — leisten 
kann, mag mit dem Stichwort MEDLARS angedeutet 
sein. H ier wird die medizinische Literatur der ganzen 
W elt in Auswahl (die Titel, es könnten aber, von der 
M aschinenkapazität her, auch die Texte der Ver­
öffentlichungen oder Referate davon sein) auf M agnet­
band gespeichert, und dieses Band kann irgendwo in 
der W elt mit einer geeigneten elektronischen daten­
verarbeitenden Anlage abgefragt werden. W as Ma­
schinen vermögen, zeigt die A nlage bei EURATOM in 
Brüssel, zeigt der Druck der Deutschen Bibliographie 
über lochstreifengesteuerte Lichtsetzmaschinen.

Gewiß, die Zahl der arbeitsfähigen Anlagen ist noch 
relativ klein und überschaubar — aber sie w ird es 
nicht bleiben. Noch vor zwanzig Jahren wußte man 
nichts von elektronischer Datenverarbeitung. Die Loch­
karte war damals die Triumphkarte der Technik; jene 
Lochkarte, mit der man achtzigmal eine Ein- und Aus­
gabe durchführen mußte (einmal für jede Spalte), um 
die gespeicherten Inhalte zu lesen. Heute hingegen 
dauert es zwischen 8 und 45 Millisekunden, je  nach 
A rt des Speichers, bis eine bestimmte Angabe im Zu­
griff w ieder erscheint; so schnell rotieren diese Aggre­
gate. Neue Speichergeräte können bis zu 400 Millionen 
Zeichen speichern (7,5 Millionen nur galten bis vor 
kurzem als Obergrenze); die Computerlaufzeit ist von 
den Computern der zweiten zur dritten Generation 
von 30 bis 40 auf 4 bis 5 Minuten verkürzt worden.

Mit all dem stehen w ir erst am Anfang. Die maschi­
nelle Technik wird uns helfen, der Informationskrise 
Herr zu werden, und dieses Ergebnis wird viel schneller 
erreicht werden, als w ir uns heute vorzustellen ver­
mögen. Das durch Experimente, Erfahrung und geistige 
Leistung geschaffene Gut wieder zur Verfügung des 
schöpferischen Menschen zu bringen, ihn in den Stand 
zu setzen, fest auf der vorgetanen Arbeit stehend 
weiterzubauen, dem Fortschritt zu dienen — ein hohes 
Ziel, das seit dem Beginn des technischen Zeitalters 
immer ferner zu entrücken schien und nun, dank dem 
technischen Zeitalter, keine Utopie mehr ist.
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